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  Der Himmelspirat war lange Zeit eine romantische Figur, doch der Fortschritt hat ihn in den wohlverdienten Ruhestand getrieben, und er wurde nun – zumindest in der Fiktion – vom Luftpiraten abgelöst, der noch geheimnisvoller, wagemutiger und romantischer ist als sein Vorgänger. Lies weiter, und vor dir wird sich die außergewöhnliche Geschichte von Kapitän Alfonso Payton und seinem Luftschiff, der „Chamäleon“, entfalten; von William Grayman, dem reichsten Mann der Welt; von seiner schönen Tochter, für die ein Lösegeld von 10.000.000 Dollar gefordert wurde; von Leutnant Allen vom Finanzamt; von Wundern der Funktechnik und heftigen Schlachten über den Wolken.


  I. Eine erstaunliche Entführung


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Der außergewöhnliche Ausbruch der Luftpiraterie, der mit so erstaunlicher Schnelligkeit auf die allgemeine Einführung der Luftfahrt im vierten Jahrzehnt des zwanzigsten Jahrhunderts folgte, wird von zukünftigen Historikern zweifellos als eine der größten Kuriositäten der Menschheitsgeschichte angesehen werden. Er war bereits Gegenstand umfangreicher, mühevoller Forschungen und zahlreicher gelehrter Abhandlungen, während die Öffentlichkeit die „Lebensgeschichten“ eines Dutzends dieser erstaunlichen Plünderer der Atmosphäre gierig verschlang, die mit der Geschwindigkeit und Wildheit ausgehungerter Adler vom Himmel herabstürzten. Manchmal wurden ganze Städte ausgeplündert, wobei der durch Bombenabwürfe ausgelöste Schrecken jeden Gedanken an wirksamen Widerstand zunichte machte.


  Unter allen verzweifelten Abenteurern jener Zeit war keiner von so fesselnder Persönlichkeit oder von jenem romantischen Zauber, der Hauptmann Alfonso Payton auszeichnete, einen Spanisch-Amerikaner, dessen eigentlicher Taufname wohl der war, den er angab, der jedoch den Namen seiner Familie abgelegt hatte, die, wie es hieß, zu den ältesten und stolzesten in Spanien zähle und bis in die Tage der Konquistadoren zurückreiche. Paytons Wagnisse in seinem berühmten Luftfahrzeug, der Chamäleon, erregten zeitweilig in den Zeitungen beträchtliche Aufmerksamkeit; doch ist diese Geschichte niemals vollständig erzählt worden, und die Schlußumstände, die erstaunlichsten von allen, wurden der öffentlichen Kenntnis vorenthalten – aus Gründen, die sich aus dem ergeben werden, was ich nun zu berichten im Begriffe bin.


  Payton, oder „Kapitän Alfonso“, wie ihn seine tollkühne Mannschaft stets nannte, war einer der stattlichsten Männer, die ich je gesehen habe. Er hatte die Augen und den Teint eines Spaniers, bei der Größe und Kraft eines modernen Amerikaners, während seine Manieren die eines idealen Fürsten waren. Der Reiz seiner Persönlichkeit wurde von jedem empfunden, der mit ihm in Berührung kam. Er war außerordentlich gebildet, besonders in allem, was einen Mann für Frauen anziehend macht, und hätte er sich entschlossen, ein ehrbares Leben zu führen, so hätte er unzweifelhaft nahezu jede Erbin oder jedes schöne Mädchen heiraten können, nach der es ihm gelüstet hätte, und er wäre eine Zierde der Gesellschaft gewesen.


  Doch er war ein geborener Pirat. Mutig und furchtlos scherte er sich absolut nicht um die Meinungen der Menschen, schwelgte in seiner Bosheit, strebte nur nach der Befriedigung seiner Launen und Vergnügungen – und dennoch konnte er die Freiheit und die Persönlichkeitsrechte anderer mit solch gewinnender Sanftheit, solch feiner Rücksichtnahme auf ihre Gefühle verletzen, dass der Stich oft im ersten Moment gar nicht wahrgenommen wurde. Paytons Methoden waren eigenartig. Er hatte sich seine Vorgehensweise ausgesucht und blieb ihr bis zum Schluss treu. Er griff niemals mit Schätzen beladene Flugzeuge an, wie etwa die frühen transatlantischen Linienflugzeuge des „International Luftschiff Express“, die die Lieblingsbeute von Morton, dem anderen großen Piraten jener Zeit, darstellten, sondern er spezialisierte sich ausschließlich auf Entführungen, und fast ausnahmslos entführte er Frauen, die er mit äußerster Feinfühligkeit und Rücksicht behandelte – soweit dies mit einer sicheren Gefangennahme und Verwahrung vereinbar war. Es gab viele Fälle, die Zeitungslesern bekannt waren, in denen seine charismatische Persönlichkeit so auf seine Opfer wirkte, dass er sich ihren Respekt und sogar ihre Freundschaft sicherte.


  Dennoch war er bei seinen Forderungen gnadenlos. Das Ziel all seiner Entführungen war Lösegeld. Keine Tränen, keine Bitten, keinerlei Rücksichtnahme hatten auch nur den geringsten Einfluss auf ihn. „Zahle oder bleib hier“ war sein Motto.


  Die Heldentat, die Paytons Karriere schließlich ein Ende setzte, war die außergewöhnlichste und romantischste in der ganzen langen Liste seiner Abenteuer – und eine, von der ein weniger rücksichtslos waghalsiger Mann niemals geträumt hätte. Zu jener Zeit war der verstorbene William Grayman der meistdiskutierte und reichste unter New Yorks Milliardären. Er hatte durch eine „Bankenmonopolstellung“ ein gewaltiges Vermögen angehäuft.


  Ich war ein junger Leutnant, der ein Regierungsflugzeug im Dienst der Finanzbehörde befehligte, und das Einzige außerhalb meiner regulären Tätigkeit, das mich besonders interessierte, war der Fortschritt der Erfindungen, die aus dem alten drahtlosen Telegrafen hervorgingen.


  Mr. Grayman, der seit langem Wittwer war, hatte ein einziges Kind, Miss Helen Grayman, eines der schönsten Mädchen in den vornehmsten Kreisen des reichen New York, und sie war der Augapfel ihres Vaters. Sie war etwa achtzehn Jahre alt, und man erzählte allgemein, daß mehrere europäische Grafen und Herzöge und ein Prinz um ihre Hand anhielten. Doch hieß es auch, sie habe sie alle abgewiesen.


  Das machte Miss Grayman bei Tausenden beliebt, die ihr nie begegnet waren. Ich erinnere mich, dass mein Interesse an Miss Grayman zum ersten Mal auf angenehme Weise geweckt wurde, als ich in einer Sonntagszeitung ihr Bildnis unter der Überschrift „Ein amerikanisches Mädchen, das Amerika die Treue hält“ sah.


  An einem späten Abend im Juni 1930 hatte sich Miss Grayman in ihr Zimmer im dritten Stock des prächtigen Hauses ihres Vaters an der Fifth Avenue zurückgezogen und wollte eben mit Hilfe ihres Dienstmädchens, Susan Jackson, ihre Toilette für die Nacht beginnen, als ein eigentümliches Geräusch an einem der nach dem Central Park hinausgehenden Fenster ihre Aufmerksamkeit erregte. Miss Grayman besaß eine Lieblingskatze, die bisweilen ihren Wunsch, in das Zimmer gelassen zu werden, durch ein Klopfen an der Tür kundtat, und sie wies Susan an, das Gitterwerk zu öffnen. Das Mädchen riss das Fenster weit auf, in der Erwartung, wie auch ihre Herrin, die Katze hereinspringen zu sehen.


  Doch statt der Katze trat ein Mann herein.


  Ihm folgte sogleich ein Begleiter. Bevor die verängstigten Mädchen den Schrei ausstoßen konnten, der ihnen schon auf den Lippen lag, wurden sie gepackt und geknebelt – wenn auch mit größtmöglicher Sanftheit – und dann rasch aus dem Fenster hinausgetragen, auf das Deck eines Luftschiffs, das an der Hauswand schwebte. Der Anführer huschte zurück ins Zimmer und sagte: „Ich mache das Licht aus.“


  Er war nur eine Minute weg. Sobald er wieder herauskam und den Raum im Dunkeln zurückließ, glitt das Luftschiff über die Bäume des Parks hinweg. Es war noch nicht sehr spät; doch obwohl die Allee und der Park stellenweise hell erleuchtet waren, schien kein Passant das Luftschiff bemerkt zu haben.


  Keiner der beiden Männer, die den Raum betreten hatten, trug eine Maske oder unternahm irgendeinen Versuch, sich zu verbergen. Tatsächlich beeindruckte der Anführer Miss Grayman sofort mit seinem bemerkenswert gutaussehenden und vornehmen Gesicht sowie seiner instinktiven Höflichkeit und Vornehmheit.


  In wenigen Minuten hatte das Flugzeug eine beträchtliche Höhe erreicht, wodurch die feurig leuchtenden Umrisse der Straßen unter ihnen sichtbar wurden, und dann schwebte es hinaus in die Dunkelheit über den Hudson. Die Tücher, die den Gefangenen über den Mund gebunden worden waren, wurden nun entfernt, und sie wurden in eine wunderschöne kleine Kabine geführt, die mit bunten elektrischen Lichtern hell erleuchtet war und sich nahe der Mitte des Decks befand.


  Beide sanken in die Stühle, und Hauptmann Payton – denn natürlich war er es – nahm ihnen gegenüber Platz. Er lächelte so freundlich und beruhigend, dass es Miss Grayman unmöglich war, sich vor ihm zu fürchten. Der Gedanke an einen verbrecherischen Anschlag auf ihre Freiheit kam ihr nicht einen Augenblick. Sie stellte sich vor, es sei ein ungeheurer, derber Scherz, den einige ihrer vertrautesten Freunde ausgeheckt hätten, und sie versuchte sich auszudenken, wer von ihnen am ehesten wagen würde, ein solches Unternehmen zu versuchen.


  „Ich muß Sie tausendmal um Verzeihung bitten, daß ich Sie auf diese Weise fortgeführt habe, Miss Grayman“, sagte Payton, „und ich wünsche sogleich, Ihnen meine feste Versicherung zu geben, daß keineswegs die Absicht besteht, Ihnen auch nur den geringsten Schaden zuzufügen. Ich bin gewissermaßen genötigt gewesen, so zu handeln, wie ich gehandelt habe, aus Gründen, die Sie in Bälde verstehen werden. Da ich Ihren mildtätigen Sinn und Ihr Mitgefühl mit den Unglücklichen kenne, bin ich gewiß, daß ich auf Ihre herzliche Unterstützung bei einem Unternehmen rechnen darf, das unternommen worden ist, um gewissen Personen, die von der Welt nicht mit unparteiischer Gerechtigkeit behandelt worden sind, eine große und wohlverdiente Genugtuung zu bereiten. Zur Ausführung dieses Unternehmens sind Ihre Mitwirkung und Ihre Gegenwart für unerläßlich erachtet worden.“


  Diese außerordentliche Rede wurde so vertraulich und so liebenswürdig vorgetragen, und mit einem Lächeln von so gewinnender Art, daß Miss Grayman die Ironie, die darin lauerte, bei weitem nicht bemerkte. Nunmehr war sie mehr denn je überzeugt, dies sei in Wahrheit eine List einiger ihrer Freunde, um sie in ein romantisches Abenteuer zu verwickeln, obgleich sie sich nicht vorstellen konnte, weshalb man gerade ein so sonderbares Mittel gewählt haben sollte, sie dafür zu gewinnen. Doch hatte es den Reiz großer Neuheit, und Jugend, Unerfahrenheit und Übermut vereinten sich, ihr einen köstlichen Schauer unbestimmten Interesses an diesem Streich zu verleihen. Sie fühlte sich völlig unbefangen und war bereit, sich an den angenehmsten Überraschungen zu ergötzen. Sie antwortete daher, nicht ohne heiteren Anflug in Miene und Ton:


  „Mr. … – natürlich kenne ich Ihren Namen nicht, wie Sie wissen …“


  „Brown“, erwiderte Payton prompt und mit einem noch gewinnenderen Lächeln als dem, das zuvor sein Antlitz erhellt hatte, „Kommodore Frederick Brown vom Washingtoner Luftschiff-Yacht-Club.“


  Es war ein glücklicher Treffer, obgleich ganz aufs Geratewohl getan. Es traf sich, dass Miss Grayman in Washington viele vertraute Freunde hatte, und nun vermochte sie nicht länger den geringsten Zweifel an der Richtigkeit ihrer ursprünglichen Vermutung zu hegen. Dieser Kommodore Brown gehörte offenbar den besten Kreisen der Gesellschaft in der Hauptstadt an und war von ihren Freunden ausersehen worden, in ihrem Anschlag den Mittelsmann zu machen. Die Absonderlichkeit des Gedankens, sie ohne die geringste Warnung oder Vorbereitung, zu solcher Stunde und durch einen Fremden fortschaffen zu lassen, kam ihrer erregten Phantasie nicht in den Sinn. Alles dünkte sie so reizend wie ein Märchen, und sie bebte vor Verlangen, dem Dénouement, der Auflösung, beizuwohnen, die unmöglich anders als höchst unterhaltsam ausfallen konnte. Mit mädchenhafter Ungeduld fragte sie, mit einem wissenden Blick:


  „Wohin sollen sie dich mich bringen?“


  Payton war der Gerissenste unter den Gerissenen. Im Nu erkannte er die Richtung von Miss Graymans Gedanken und den Vorteil, den sie ihm verschaffen würde. So nahm er, da er sich den Anschein einiger Verlegenheit gab, so schnell durchschaut worden zu sein, zur Antwort:


  „Ach, du weißt doch, das darf ich dir nicht verraten. Das würde den ganzen Spaß verderben. Du wirst alles verstehen, wenn wir dort sind.“


  Und dann brach er in ein Lachen aus, das so fröhlich, herzlich und einschmeichelnd war, dass das Mädchen mitlachte, während Susan angesichts der unerwarteten Heiterkeit ein breites Grinsen auf den Lippen hatte.


  „Wir haben noch eine ganze Strecke vor uns“, fuhr Payton in ernsterem Ton fort, „und ich denke, wenn du meinen Vorschlag zulässt, wäre es gut für dich, dich hinzulegen, wie wir Seefahrer sagen. Ich habe eine kleine Kabine, die du, so hoffe ich, als gemütlich empfinden wirst, und mit deiner Erlaubnis werde ich dich dorthin führen.“


  Er ging voran, öffnete höflich eine Tür mittschiffs, drückte einen Schalter, um das elektrische Licht in der Kabine anzuschalten, und sobald die Mädchen eingetreten waren, verbeugte er sich tief mit förmlicher Höflichkeit und sagte, während er sich auf dem Absatz umdrehte:


  „Ich wünsche euch angenehme Träume. Gute Nacht!“


  Das kleine Zimmer, in dem sie sich nun befanden, hätte man überall als elegant bezeichnen können. Es war großzügig, aber geschmackvoll eingerichtet und enthielt zwei kleine Betten.


  „Meine Güte, Miss Helen!“, rief Susan aus, sobald sie allein waren. „Was wird dein Vater dazu sagen?“


  Die Bemerkung traf Miss Grayman ins Herz. Es war das erste Mal, daß sie an ihren Vater und an seinen Kummer dachte, wenn er ihr Fortbleiben entdecken würde. Doch ihr reges Gemüt war voll von Einfällen.


  „Zweifellos weiß Papa schon alles davon“, antwortete sie. „Es sind meine Freunde, die das hier inszenieren, weißt du, und natürlich müssen sie ihn heimlich eingeweiht haben; sonst hätten sie sich niemals so weit vorgewagt. Und was für ein gutaussehender Mann Commodore Brown doch ist, und so sympathisch!“


  Es bedurfte nicht mehr als dieser Einbildung, um das romantische Mädchen davon zu überzeugen, dass ihr Vater von der List wusste und ihr zugestimmt hatte. Dieser Gedanke stärkte ihr Selbstvertrauen so sehr, dass sie sich mit größter Selbstbeherrschung darauf vorbereitete, sich zurückzuziehen, und bald so friedlich schlief, als wäre sie in ihrem eigenen Zimmer – denn die kaum wahrnehmbare Bewegung des Luftschiffs war völlig frei von den störenden Auswirkungen des Schaukelns und Nickens eines Wasserfahrzeugs.


  Doch Susan, die weniger innerlich ruhig war, lag stundenlang wach, grübelte und fragte sich dies und das.


  II. Nach einem Nachtflug


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Als Miss Grayman und ihr Dienstmädchen aufwachten, flog die „Chamäleon“ hoch in der kühlen, blauen Morgenluft, und die Strahlen der gerade aufgegangenen Sonne strömten über die Wipfel der scheinbar endlosen Wälder, die sich weit unter ihnen ausbreiteten. Sie befanden sich tatsächlich in so großer Höhe, dass die Hügel und Täler, bedeckt vom grünen Mantel der Bäume, den Wellenbergen und -tälern riesiger Wellen glichen. Hier und da ragte ein kahler Felsmassiv wie eine Insel aus dem Meer der Vegetation empor.


  Miss Grayman war noch nie zuvor in einem Luftschiff gewesen. Ihr Vater bevorzugte stets die altmodischen Eisenbahnen und Dampfschiffe, und sie unternahm selten auch nur eine kurze Reise ohne ihn. Als sie über den Rand des Decks blickte, der ihr furchtbar nah erschien, und ihr Blick in die klaren Tiefen der Atmosphäre hinabwanderte, wo sie die Erde so weit unter sich sah, wurde ihr schwindelig und sie klammerte sich krampfhaft an ihre Begleiterin. Doch Susan war von dieser ungewohnten Erfahrung nicht weniger beeindruckt als ihre Herrin und konnte ihr weder Halt noch Mut geben. Sie wollten sich gerade hastig in ihr Zimmer zurückziehen, als die fröhliche Stimme von Commodore Brown zu hören war, der sich lächelnd und galant verbeugend näherte.


  „Guten Morgen, Miss Grayman“, sagte er. „Du bist etwas früher draußen, als ich erwartet hatte, und ich muss mich entschuldigen, dass ich deinen Kaffee nicht früher habe vorbereiten lassen. Er wird dir sofort auf dein Zimmer gebracht. Sobald du mit dem Frühstück fertig bist, komm bitte wieder an Deck – ich kann dir versprechen, dass du dann keine Unwohlsein mehr wegen unserer Höhe verspüren wirst. Ich vermute, du bist diese Höhen nicht gewohnt.“


  „Es ist meine erste Flugreise“, antwortete sie.


  „Ich freue mich sehr, dass ich die Gelegenheit hatte, Miss Grayman ein neues Vergnügen zu bereiten“, erwiderte er, „denn ich weiß, dass du es als Vergnügen empfinden wirst.“


  Miss Grayman errötete leicht und warf Payton einen lächelnden Blick zu, den sie ihm nicht geschenkt hätte, hätte sie seinen wahren Charakter oder die Ernsthaftigkeit ihrer eigenen Lage erahnt. Sie war gerade dabei, erneut auf die vermeintliche Intrige ihrer Freunde anzuspielen, als eine unverkennbare Französin mit einer weißen Haube auf dem Kopf erschien und eine dampfende Kanne trug. Auf Paytons Befehl hin stellte sie diese auf einen Tisch in Miss Graymans Zimmer.


  „Geh“, sagte Payton, „und trink deinen Kaffee, solange er noch heiß ist. Danach werden wir uns die Landschaft ansehen, die, wie ich wage zu behaupten, die weitläufigste ist, die du je gesehen hast.“


  Miss Grayman und Susan betraten ihre Unterkunft, und Payton wandte sich ab.


  „Ich bin mir sicher, dass es mir gefallen wird“, sagte Miss Grayman, während sie an ihrem Kaffee nippten. „Wie sanft die Bewegung ist! Es ist viel angenehmer als auf einem Schiff. Ich weiß nicht, warum Papa sich nie in ein Flugzeug setzen wollte, aber er wird es in Zukunft tun müssen, denn ich werde darauf bestehen. Ich weiß, dass ich nicht das geringste bisschen Angst oder Schwindelgefühl haben werde, wenn wir wieder fliegen. Es war die Überraschung, die mich anfangs aus der Fassung gebracht hat, als ich sah, wie furchtbar weit unten alles war, weißt du.“


  Payton wartete schon auf sie, als sie herauskamen.


  „Oh“, rief er aus, „ist das nicht herrlich? Schau dir die Aussicht an!“


  Es war in der Tat ein herrlicher Anblick, der sich unter ihnen ausbreitete. Die Sonne war höher gestiegen, und Schwärme wunderschöner Wolken warfen malerische Schatten, die über die sanfte, grüne Oberfläche der Erde huschten.


  „Aber das Flugzeug ist ja ganz in Weiß gekleidet!“, rief Miss Grayman, als sie den weißen, flauschigen Stoff erblickte, der im Wind wehte, den ihre rasante Bewegung erzeugte.


  „Warum sollte sie kein Festkleid tragen, wenn sie eine solche Passagierin befördert und einen solchen Auftrag erfüllt?“, erwiderte Payton mit einer Verbeugung.


  Was auch immer an Unverschämtheit in seinen Worten gelegen haben mochte, wurde durch seine Stimme und sein Auftreten zu einem charmanten und angenehmen Kompliment gemildert, und Miss Grayman errötete und lächelte zurück.


  „Wirklich, Commodore Brown, du erweist mir zu große Ehre“, sagte sie.


  „Unmöglich“, lautete die Antwort, „aber ich weiß, was erforderlich ist, um die Ehre zu würdigen, die mir deine Freunde zuteilwerden ließen.“


  „Wo treffen wir unsere Freunde?“ fragte sie schnell.


  „Du möchtest doch sicher nicht, dass ich ein Geheimnis verrate“, erwiderte er lächelnd. „Ich würde dir gerne antworten, aber im Moment sind meine Lippen versiegelt.“


  „Oh, dann sag mir bitte, wie weit oben wir sind? Susan sagt hundert Meilen, aber ich sage, nicht mehr als zehn.“


  Payton lachte herzlich.


  „Nun“, sagte er, „du bist näher an der Wahrheit als Susan, obwohl auch deine Schätzung ein wenig übertrieben ist. Mal sehen …“ und er warf einen Blick auf eine Anzeige an der Außenwand der Kabine. „Wir befinden uns gerade eineinhalb Meilen über dem Meeresspiegel und etwa drei Viertelmeilen über den höchsten Gipfeln, die du dort unten siehst.“


  „Dann habe ich richtig geraten, dass wir über Berge fliegen?“


  „Ganz sicher. Aber es ist nicht ganz unberührte Wildnis. Du siehst doch diese kleine Stadt dort drüben im Tal, oder?“


  „Ist das eine Stadt?“, fragte Miss Grayman überrascht. „Ich dachte, das wäre ein Haufen Steine.“


  „Nein, es ist ein Ort, wenn auch kein großer. Aber du kannst sehen, wie Rauch aus einigen Schornsteinen aufsteigt.“


  „Wie heißt die Stadt?“


  „Das darf ich dir im Moment noch nicht verraten, wie du weißt.“


  „Ach ja, ich hatte ganz vergessen, dass du zur Verschwiegenheit verpflichtet bist. Aber ich nehme an, ich darf raten, und ich vermute, das hier sind die Catskills.“


  „Vielleicht“, sagte Payton mit einem weiteren Lächeln. „Wirklich, Miss Grayman“, fügte er in ernstem Ton hinzu, „hätte ich vorausgesehen, wie unangenehm es sein würde, deine völlig vernünftigen Fragen nicht zu beantworten, hätte ich gezögert, diesen Auftrag anzunehmen.“


  Das Mädchen machte sich tatsächlich Vorwürfe, dass ihre Neugier die Verlegenheit eines Herrn noch verstärkt hatte, der, wie sie spürte, seine ziemlich zweideutige Lage sicherlich zutiefst bedauerte.


  „Du kennst die Mitchells in Washington, nehme ich an?“, fragte sie.


  Payton sah, dass er in die Falle tappen würde, sollte auf diese Frage ein Kreuzverhör folgen; dementsprechend unterband er diese Fragefolge sofort.


  „Oh, Miss Grayman“, sagte er, „natürlich kenne ich fast jeden in Washington, der es wert ist, gekannt zu werden, aber wirklich, weißt du, wenn wir anfangen, über diese Dinge zu sprechen, betreten wir unweigerlich verbotenes Terrain – verboten, wie du verstehst, nur für den Moment. Danach, in kurzer Zeit, wird alles klar sein und wir können frei reden. In der Zwischenzeit möchte ich dich bitten, dir den Genuss dieser herrlichen Fahrt in der reinen Morgenluft nicht entgehen zu lassen.


  „Es ist wunderbar schön“, antwortete Miss Grayman, „und für mich ist der Anblick der Erde aus so großer Höhe tatsächlich eine Offenbarung. Er unterscheidet sich völlig von der Aussicht von einem Berg aus. Und dann gleitet sie so schnell unter uns dahin, dass es scheint, als würde sie fliegen und wir stünden still! Aber schau!“, rief sie aus und faltete die Hände, „wir sind tatsächlich mitten in den Wolken!“


  Eine riesige Cirrocumulus-Wolke, die ihnen entgegenzustürmen schien, hatte plötzlich ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Sie war so blendend schön, dass sie für einen Moment die Augen schloss. Die Sonnenstrahlen, die ihre Ränder durchfluteten, umgaben sie mit einem Rand aus Gold und Rosa, während die dichteren mittleren Teile von einem zarten Perlgrau waren, das von weichen opalartigen Massen durchzogen war. Plötzlich tauchte die „Chamäleon“ in die Wolke ein. Im Nu waren Sonnenschein und Farben verschwunden, der blaue Himmel war verflogen, die Erde unter ihnen war verborgen, und es schien, als wären sie aus dem strahlenden Morgen in einen dichten, feuchten, trostlosen Nebel geraten. Regentropfen sammelten sich an der Takelage des Flugzeugs, und mit überraschender Schnelligkeit wurde das Deck tropfnass. Die Kälte hingegen schien intensiv und sehr durchdringend, und Miss Grayman zitterte.


  „Geh sofort in dein Zimmer, Miss Grayman“, sagte Payton. „Das ist jetzt kein Ort für dich; du wirst dich erkälten. In ein paar Minuten werden wir aus der Wolke herauskommen und alles wird wieder wie zuvor sein.“


  Sie wollte gerade gehorchen und rief Susan, ihr zu folgen, als ein Krampf sie zu ergreifen schien, gefolgt von einer Lähmung, die jede Bewegung unmöglich machte. Sie wurde so hilflos, als hätte sie die Griffe einer mächtigen elektrischen Maschine umklammert. Gleichzeitig brach von allen Seiten ein seltsames Knistern aus, und kleine spitze Flammen flackerten an jedem hervorstehenden Gegenstand. Susan schrie vor Entsetzen auf, doch Miss Grayman war unfähig, die Lippen zu öffnen.


  Diese rätselhaften elektrischen Phänomene, die sich willkürlich zeigen, wenn man sich in den Wolken befindet, waren damals noch relativ unbekannt, und selbst heute weiß man noch immer wenig darüber. Ein seltsames blaues Licht, das eine gespenstische Helligkeit um das Luftschiff herum verbreitete, verstärkte die Bestürzung, und Susan fiel vor Schreck in Ohnmacht.


  Payton sprang auf, um Miss Grayman zu helfen. Als er ihre Hand berührte, sprang ein blendender Funke hervor, und er fiel auf das Deck, war aber im nächsten Augenblick schon wieder auf den Beinen. Im selben Moment spürte Miss Grayman, wie die Kraft, die sie regungslos festgehalten hatte, ihren Griff lockerte, und auch sie fiel neben Susan in Ohnmacht.


  Als sie wieder zu sich kamen, stellten sie fest, dass sie sich in ihrer kleinen Kabine befanden. Payton stand neben ihnen mit einer Riechflasche in der Hand; der Koch stand mit einer weiteren daneben; die Tür stand weit offen, und strahlender Sonnenschein strömte herein.


  „Mach dir keine Sorgen, Miss Grayman“, sagte er. „Es ist alles vorbei. Es bestand keine wirkliche Gefahr. Die Luftgeister waren ein wenig rücksichtslos, als sie dich in ihrem Reich willkommen hießen, aber sie meinten es gut. Ich bin schon oft auf ähnliche Weise von ihnen erschreckt worden, aber es ist nur als freundlicher Klaps auf die Schulter gemeint.“


  Während Payton sprach, lachte er so fröhlich, dass Miss Grayman gar nicht anders konnte, als zurückzulächeln.


  „Ich fürchte, ich werde deine Luftgeister nicht mögen, Commodore Brown“, sagte sie. „Sie sind in ihren Begrüßungen etwas zu überschwänglich. Ich möchte ihnen nicht noch einmal begegnen.“


  „Und das wirst du auch nicht“, antwortete Payton. „Wir sind unterhalb der Wolkenregion gesunken und befinden uns nun vollständig außerhalb ihres Märchenreichs. Sie werden uns nicht mehr mit ihrer Aufmerksamkeit belästigen. Es dürfte dich interessieren, dass wir uns unserem Ziel nähern.“


  „Oh“, sagte Miss Grayman, sprang sofort auf, voller Lebhaftigkeit, „dann sind unsere Freunde ganz in der Nähe!“


  „Das hoffe ich“, sagte Payton, „aber vielleicht sind wir ihnen zuvorgekommen. Das werden wir in Kürze wissen.“


  Payton hatte ein Funkgerät auf der „Chamäleon“, und er zog sich nun in seine Kabine zurück und sendete einen Ruf aus, auf den er nach einer kurzen Pause eine Antwort erhielt. Dann führte er ein langes Gespräch mit einem entfernten Gesprächspartner. Als das Gespräch beendet war, legte Payton den Hörer auf und lehnte sich lachend in seinem Stuhl zurück. Doch es war ein ganz anderes Lachen als das, mit dem er gewöhnlich seine „Gäste“ in gute Laune versetzte und ihnen das Gefühl gab, er sei der angenehmste aller Begleiter. Es war ein Lachen, das Miss Grayman einen Schauer über den Rücken hätte jagen lassen – so kalt, so grausam und so deutlich drückte es zufriedene Gerissenheit und den erwarteten Triumph aus.


  Es dauerte ein paar Stunden, bis Payton an die Tür der kleinen Hütte klopfte und Miss Grayman herausrief, um die Ankunft des Flugzeugs an seinem Zielort mitzuerleben. Sie war ein wenig überrascht, wie schnell sie von ihrem Flug aus der Luft herabgestiegen waren. Sie befanden sich nun etwa hundert Fuß über dem Boden, und als sie sich umsah, konnte sie rundherum nichts als Bäume erkennen – hohe, wild aussehende Bäume, deren Anblick verriet, dass sie zumindest zu einer echten Wildnis gehörten.


  „Ich fange an zu zweifeln“, sagte Miss Grayman zu Susan, denn Payton hatte sich sofort zurückgezogen, um die Landung zu beaufsichtigen, „ob wir uns überhaupt in den Catskills befinden. Ich glaube nicht, dass die Wälder der Catskills so groß sind.“


  „Aber da war doch eine Stadt, weißt du“, sagte Susan.


  „Ach ja, aber wir sind vielleicht schon Hunderte von Meilen weitgeflogen, seit wir die gesehen haben. Ich kann nicht verstehen, warum meine Freunde den Treffpunkt so weit entfernt festgelegt haben, aber ich nehme an, sie hatten einen guten Grund dafür. Jedenfalls werden wir sie jetzt bald sehen, und dann wird sich alles erklären. Stell dir das mal vor! Sie müssen auch mit dem Flugzeug gekommen sein. Ist das nicht romantisch?“


  Während sie redeten, sank die „Chamäleon“ leise herab, bis ihr Flugzeug fast die obersten Äste der hohen Kiefern und Hemlocktannen streifte. Ihre Bewegungen wurden von Paytons prägnanten, kurzen Befehlen gesteuert. Plötzlich sank sie durch eine Lücke in den Baumkronen hinab und flog in eine Waldlichtung hinein; während die Äste über ihnen hinwegfegten, bewegte sie sich sehr vorsichtig, wie ein Schiff in einem gewundenen Kanal. Dann tauchte direkt vor ihnen eine kleine Lichtung auf, und ein Schimmer von Wasser fiel ihnen ins Auge. Dieser entpuppte sich bald als kleiner See, eingebettet im Wald, mit einem großen Gebäude an seinem Ufer.


  „Halt an!“, befahl Payton.


  Ein Schauer durchlief das Luftschiff, es schwebte einige Sekunden lang anmutig in der Luft und kam direkt vor dem Gebäude zum Stillstand. Sofort rannten zwei Männer in Holzfäller- oder Jägerkleidung auf sie zu, und in der Tür des Gebäudes erschien eine stämmige, rotgesichtige Frau mit einer riesigen weißen Haube, die ihnen lächelnd willkommen hieß.


  „Wir sind sicher angekommen, Miss Grayman“, sagte Payton, als er sich ihr mit dem Hut in der Hand näherte.
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